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	Liebe Leserinnen und Leser!


	 


	DANKE für den Kauf dieses Ebooks. Aus den Massen der Veröffentlichungen gerade dieses Büchlein auszuwählen, ist nicht selbstverständlich. Als verlagsunabhängige Autorin freue ich mich über jedes einzelne Buch, das über die virtuelle Ladentheke geht.


	Vergnügliche Lesestunden bei einer schönen Tasse Kaffee oder einem Kaltgetränk Ihrer Wahl ;-))) wünscht Ihnen die Autorin dieses Schmökers,


	 


	 


	Carola van Daxx


	 


	PS: So, jetzt kann’s losgehen!


	 


	 




Viel zu wahr, um schön zu sein


	 


	Alles sah danach aus, als hätte ich die berühmte A-Karte gezogen. Und zwar die XXL-Arsch-Karte! 


	Ein Häufchen Elend in Schlabberhose, das war ich – vor gar nicht allzu langer Zeit. Wobei der Begriff  Häufchen Elend angesichts meines barocken Körperumfangs definitiv der falsche Ausdruck ist. Korrekterweise müsste es heißen: Ein mordsmäßiger Haufen Elend namens Thea Sellinger in Schlabberhose - mit Löchern! Die hätte keine Kleiderkammer mehr angenommen… 


	Ich meine die Hose. 


	Aber wahrscheinlich hätte auch mich niemand dort haben wollen.


	Und ich selbst hatte auch die Nase gestrichen voll. Von mir, dem ganzen Rest und dem, was man landläufig so mit LEBEN bezeichnet. Nein, das hatte ich mir unter diesem Begriff dann doch nicht vorgestellt. Ich hatte irgendwie andere Ideen gehabt. 


	Auch wenn ich diese nicht hätte näher beschreiben können, eines war mir jedenfalls klar: SO hatte ich mir das Ganze nicht gedacht. 


	 


	Der Film, in dem ich anscheinend die Hauptrolle ergattert hatte, war definitiv grottenschlecht… Genau wie das doofe Fernsehprogramm, über das ich mich auch schon seit Längerem ärgerte.


	 


	Der Fakten-Check gab Folgendes her: weiblich, 40plus, übergewichtig, ohne Mann, ohne Job, wohnhaft (derzeit) in Mutters Kellerwohnung und komplett ohne jeglichen Plan, was meine Zukunft betraf. Denn Plan A, ein Leben in Luxus und Reichtum als Chefarztgattin zu führen, war gerade gründlich gescheitert – und ein Plan B weit und breit nicht in Sicht. 


	Wobei die Sache mit der Heirat nicht einmal das Schlimmste war. Nein, das Allerschlimmste war, ohne festes Einkommen dazustehen, denn das war wirklich noch übler als eine noch so blöde Beziehungskiste an der Backe zu haben oder ein paar Pfündchen zuviel an der falschen Stelle – oder einen Mann, der fremdgeht. 


	Denn ohne Moos… – aber das kennen Sie ja sicherlich. 


	Jeder war doch schon mal klamm. Irgendwann zumindest. Früher, als Schüler, Student oder Lehrling. War doch normal. Nur mir war das bisher noch nie passiert. Schulden? Ein absolutes Fremdwort für mich! Denn davon hatte ich – in diesem Fall zum Glück – lange Zeit auch überhaupt keinen Plan gehabt… 


	Doch irgendwann war das Arbeitslosengeld mehr als ausgeschöpft und auf meinem Konto eine Art Endlos-Ebbe zum traurigen Dauerzustand geworden. 


	Der finanzielle Super-Gau!


	Über all die Jahre hatte ich doch immer fleißig gearbeitet und demzufolge auch viel angespart. 


	Zu viel anscheinend…


	Denn mit einem halbwegs gut gefüllten Sparbuch und einem mehr als ansehnlichen Depot hatte ich ganz schlechte Karten beim Amt. Wer vorsorgt, kriegt heute nichts mehr von Vater Staat. Da macht der alte Herr sich ganz klamm und kennt kein Pardon. Sparbrötchen werden bestraft, wenn mal was schief läuft im Arbeitsleben. Man könnte es auch das „Schwäbische Schicksal“ nennen. 


	Schaffe, schaffe, raffe, raffe – und dann sowas! 


	 


	Das Problem war nämlich, dass ich an mein Erspartes nicht ran kam. Hatte mir der freundliche Bankberater doch glatt ganz vornehm verschwiegen, dass geschlossene Immobilienfonds so ihre Tücken hatten und dass Aktien, die man einmal bei Höchststand erworben hat, so wie meine Sun + Fun Solaraktie, von heute auf morgen nahezu wertlos sein konnten. Und dann war der schweigsame Bankberater klammheimlich weggelobt worden, das gesamte Personal ausgetauscht – und die Bank hatte plötzlich auch einen anderen Namen gehabt. 


	So ein Pech aber auch, für mich. Unterm Strich war ich finanztechnisch zwar gut gestellt, trotzdem aber nicht flüssig. Denn das gute alte Sparbuch rückte auch nur nach dreimonatiger Voranmeldung etwas heraus. 


	Irgendwie dumm gelaufen, das Ganze…


	 


	Bilder vom Amt und diesem völlig unmotivierten und monoton daher redenden Fallmanager, wie die Leute heutzutage hießen, tauchten vor meinem geistigen Auge wieder und wieder auf. 


	 


	„Wenn sich Ihr Vermögen auf…“, der Unmotivierte in schlecht sitzender Strickjacke unterbrach seine Rede und blätterte ganz gemächlich in den Unterlagen, die er vor sich liegen hatte, „lassen Sie mich mal rechnen, Sie sind also Jahrgang 1966“, tipp, tipp, tipp, „das wären dann 6.600 Euro für Ihre Altersklasse, das ist das sogenannte Schonvermögen, da kommt der Staat nicht ran.“


	Das gefiel mir im Nachhinein gut. Dass der Staat auch mal nicht ran kommt, ans Geld…


	Aber der gute Mann war noch lange nicht fertig: „Und wenn Ihr Auto, laut der sogenannten Schwacke-Liste, auch nicht mehr als 7.500 Euro wert ist, dann können Sie einen Antrag auf Hartz IV stellen. Haben Sie aber  über 6.600 Euro auf der hohen Kante  – wovon ich ausgehe – liegt bei Ihnen keine „Bedürftigkeit“ vor, und Sie verfügen – in den Augen des Staates zumindest – über ausreichende Mittel für Ihren Lebensunterhalt.“ 


	Er hatte eine kurze Pause gemacht, war etwas außer Atem gekommen, nach so viel Erklärung. Und nachdem er sich die Schweißperlen von der faltigen Stirn gewischt hatte, war er fortgefahren: „Insofern wäre es aussichtslos, einen Antrag auf Arbeitslosengeld II zu stellen. In Ihrer Situation, Frau Sellinger, sehe ich da momentan keine Chance. Seien Sie froh, dass Sie unabhängig sind und Ihr Leben selbst finanzieren können. Das können nicht viele von sich behaupten… Vielleicht finden Sie ja auch bald wieder einen Job.“ 


	 


	Das waren die aufmunternden Worte des überaus korrekten Fall-Managers gewesen. Doch weder als Krankenschwester war ich in diesem Zustand zu gebrauchen noch als Arztsekretärin am Orthopädie-Empfang. Meine Gesundheit und – vor allem – meine Nerven waren nämlich völlig im Eimer. Nach alledem! Deshalb hatten sie mich ja loswerden wollen bei den Barmherzigen Schwestern. Ich war einfach zu lange krank gewesen… 


	Krank? Also, das geht im ach so sozialen Gesundheitswesen ja wirklich gar nicht. Und barmherzig in Verbindung mit einer dauerhaft kränkelnden Mitarbeiterin? 


	Na, das gibt es wohl nur in Fernseh-Krankenhaus-Serien… 


	 


	Nach einem Autounfall, an dem ich wohlgemerkt nicht einmal selber schuld war, konnte ich die Patienten einfach nicht mehr hochheben, mein Rücken machte nicht mehr mit. Schleudertrauma, angebrochene Wirbel und Co. hatten die Oberhand gewonnen…


	Der gute Professor Dr. Hülsenberg war aber so unglaublich nett, er hielt wohl große Stücke auf mich, mir eine Stelle als Emfpangssekretärin auf der Orthopädie anzubieten. Die Tatsache, dass ich mit seinem Ziehsohn, dem aufstrebenden Dr. Karsten Breidenbach, liiert war, dürfte dabei keine ganz geringe Rolle gespielt haben. 


	Lange überlegen musste ich bei diesem Angebot dann nicht. Trotzdem streikte mein Rücken beharrlich weiter. Also reduzierte ich meine Stunden und ging über auf eine Dreiviertel-Stelle. Alles kein Problem, ich hatte ja beste Verbindungen durch meinen aufstrebenden Lebensabschnittsgefährten mit Doktortitel. 


	So konnte ich die Arbeitstage auf Station einigermaßen überstehen und hatte auch noch genügend Zeit, ein bisschen Fitness zum Ausgleich zu machen. Doch das lief nur so lange ich als zukünftige Chefarztgattin in spe dort geführt wurde. 


	 


	Nach der Trennung von meinem Ex-Karsten sah die Sache jedoch ganz anders aus. Ein Bandscheibenvorfall und damit verbunden eine längere Krankmeldung, wieder einmal. Darauf folgte dann die sogenannte Wiedereingliederung. Eine Maßnahme, mit der man den Übergang in den Berufsalltag nach einer Fehlzeit wieder stufenweise erlangen sollte. 


	Doch in meinem Fall war das ein einziges, abgekartetes Spiel: Man schickte mich in engmaschigen Abständen zum Personalarzt, der dann ratz-fatz feststellte, dass ich den Anforderungen der Empfangssekretärin nicht mehr gewachsen sein würde. Nicht einmal in Teilzeit… 


	Da hatte ich es nun schwarz auf weiß. 


	Aber es war eher ein Faustschlag in mein Gesicht, als dass ich es getrost nach Hause hätte tragen können… Die eigentliche Übersetzung lautet nämlich: dienstunfähig! Mit anderen Worten: überflüssig, unbrauchbar, umgehend zu entsorgen. Und es folgte die Kündigung. 


	Für mich unfassbar! 


	Herr Dr. Karsten Breidenbach, mein Ex, hatte da offenbar überhaupt kein Mitspracherecht gehabt. Oder etwa doch? 


	Vielleicht war er insgeheim sogar froh, dass ich nach der Trennung endlich ganz aus seinem beruflichen Dunstkreis verschwinden würde. Am Ende hatte er sogar seine blutverschmierten Finger mit drin in der Wunde gehabt … 


	 


	Aber mich konnte sowieso nur noch wenig wundern, es ging doch nur noch ums Geld. Auch – oder gerade – in der Klinik. Die Ärzte hatten mittlerweile mehr Besprechungen zur wirtschaftlichen Lage als Visiten auf Station zu absolvieren. 


	Und irgendwann, vor ein paar Jahren, hatten sie angefangen, nicht mehr von Patienten zu sprechen, sondern die Menschen nur noch „die Hüfte von heute früh“, „der Innenmeniskus Nr. 7“ oder so ähnlich zu nennen. Karsten vornweg, mit schlechtem Beispiel voran. 


	Es ging um Soll-Zahlen und Quartalsabschlüsse und nicht zuletzt um das Überleben der Klinik selbst. Teure Geräte waren angeschafft worden, offene Magnetresonanztomographen, in denen auch beleibtere Patienten oder panische Leute mit Platzangst und ähnlich lästigen Erkrankungen keine Zustände mehr bekommen sollten. Das alles hatte eine Menge Geld gekostet. Jetzt musste das irgendwie wieder reinkommen. 


	 


	Karsten und seine Kollegen wiesen bald niemanden mehr ab, der zur Beratung in die neu gegründete „Neuropädie“ kam, wie sich die Abteilung jetzt neumodisch nannte. 


	Dort kamen vorwiegend solche Fälle an, wie ich es einer war. 


	Mir jedoch riet niemand zur Operation. Dr. Sinner, ein niedergelassener Orthopäde, der mich behandelte, meinte nur, das sollte ich mal schön bleiben lassen. In den meisten Fällen regeneriere sich das wieder von selbst, die Bandscheiben würden sozusagen einfach austrocknen. Die Probleme, die ich hätte, seien muskulär oder stresssbedingt, so etwas könnte man nicht einfach wegoperieren. Das gab mir schon zu denken. Aber Dr. Sinner hatte auch nirgendwo Belegbetten und anscheinend keine Kumpels, zu denen er überwies... 


	Im Vinzenz-Joseph-Klinikum mussten in der Regel alle „unters Messer“, egal wie. Kasse wurde gemacht und das ging nicht mit ein paar krankengymnastischen Übungen. Hier war die volle Dröhnung erforderlich. An allem wurde gespart, doch nicht, wenn es um Operationen ging. 


	Und mein damaliger Lebensabschnittsgefährte operierte auf Teufel komm raus… 


	 


	*


	 


	Wenn ich an den Karsten seiner Studentenzeit denke, dann sehe ich einen großen, schlanken Mann mit längeren, leicht lockigen Haaren vor mir. Total lässig. Er hatte seine Ideale, wollte Menschen von Krankheiten und allerlei Gebrechen heilen und möglichst ein großer Mann im weißen Kittel werden. Mit Titel, versteht sich…


	„Meine Ideale sind mir lieb und teuer“, sagte er früher immer.


	Aber mit den Jahren wurden nur seine Schuhe immer teurer, zum Schluss ließ er sie extra anfertigen. In England!!! 


	Nobel ging die Welt zugrunde. 


	Aber angeblich musste er ja den ganzen Tag auf seinen Füßen gehen und stehen, da war natürlich nichts gut genug. Mit dem hochwertigen Schuhwerk wurde auch die Frisur des angehenden Oberarztes immer akkurater, spießiger, angepasster. Und teurer ebenso. An sein Haupthaar ließ er nur noch einen einzigen Coiffeur, zu gewöhnlichen Frisören ging der Herr ja nicht mehr. Ein Engländer musste es auch noch sein – natürlich! Für die obere Etage des zukünftigen Stars unter der Ärzteschaft gerade gut genug! Dafür musste er auch noch extra nach Wiesbaden fahren (läppische zwei Stunden Fahrzeit, einfache Strecke wohlgemerkt, Stau in der Regel vorprogrammiert!). 


	 


	Aber seine Härchen wurden trotzdem immer weniger – und dünner. Frei nach dem Grundsatz „Je kürzer die Haare, desto länger die OP-Wartezeiten“. Das könnte man durchaus so nennen. Nur sein Konto wurde kein bisschen dünner. 


	Das war das einzige, was richtig dick war an meinem Ex-Karsten. Dem Mann mit den einst hehren Idealen… 


	 


	Bei mir sah die Sachlage nach Trennung und Rauswurf jedoch ganz anders aus. Mit anderen Worten: klamm! 


	Da habe ich dann ganz fix angefangen, noch sparsamer zu leben als vorher. Übung hatte ich ja schon, jetzt musste ich es nur noch zur Perfektion bringen.


	Mein ganzes Geld ausgeben, weil ich krank war und keinen Job mehr hatte? Das kam ja gar nicht in die Tüte! 


	Meine Ersparnisse hatte ich schließlich für spätere Weltreisen auf dem Traumschiff vorgesehen oder für sündhaft teure Aufenthalte in Ayurveda-Resorts am Indischen Ozean, vielleicht einmal einen Lebensabend in einem Luxus-Seniorenheim in Thailand. Soweit der ursprüngliche Plan…


	Insofern war ich wenig gewillt, meine sauer abgesparten Euros in profane Lebenshaltung zu investieren. 


	 


	Also habe ich mich im Studieren von Angebotsblättern und Preisvergleichen geübt, mir Rezepte für Geizkragen heruntergeladen und die gute alte Resteküche kultiviert, bin fortan nicht mehr zum Frisör gegangen, Pony und Pferdeschwanz mussten reichen, und Blond in allen Schattierungen (50 Shades of Blond!) gab’s ja in jedem Drogeriemarkt. Außerdem habe ich mir keine Kosmetikbehandlungen mehr gegönnt, mein Auto, einen schönen silbergrauen Benz, abgemeldet und bei Freunden untergestellt, bin auf mein altes Damenfahrrad umgestiegen (was beim Erstkontakt nach vielen Jahren ganz schön in die Knie gegangen ist…) und zu meiner Mutter zurückgezogen, ins kleinstädtische Groß-Nidda, wo man die Nachbarn ungeniert fragen konnte, wann man letztens nachts nach Hause gekommen ist, sollte man mal einen Filmriss gehabt haben – die oberhessische Bevölkerung ist an und für sich sehr aufmerksam, es entgeht ihnen selten etwas…  


	Aber ich kannte das ja von früher. 


	 


	Und was war schon dieses provinzielle Getratsche, das mich dort wieder erwarten würde,  gegen das unschlagbare Argument der „eigenen vier Wände“? Die Kellerwohnung in unserem Haus war sowieso ungenutzt, oder vielleicht sollte ich besser sagen, sie wurde als Abstellkammer für Möbel aus den vergangenen 50 Jahren gebraucht... 


	Ein Möbellager im Retro-Stil.


	 


	Auf den ersten Blick hätte man damals schon erkennen können, dass sich hier kein Monsignore Tebarz van-Elst innenarchitektonisch ausgetobt hatte. 


	Auch das Budget sah eher nach magerem Klingelbeutel als nach gut gefüllten Bistumskassen aus: Schleiflack-Schlafzimmer aus den 50er-Jahren, Wohnzimmerschränke mit Bar-Fach (auch original Fifties), Sofas mit Federkern, der so hart war, dass man blaue Flecken bekam, wenn man sich zu heftig hinplumpsen ließ. 


	Es sah aus wie in einem Second-Hand-Möbelkaufhaus, als ich nach der Trennung dort eingezogen bin. Ich selbst war ja möbeltechnisch nur eine arme Kirchenmaus, Karsten hatte immer alle Kaufverträge unterschrieben. 


	Aber andererseits kam es mir auch ganz gelegen, dass schon alles vorhanden war, was ich zum Wohnen brauchte. Ich versuchte es positiv zu sehen. So musste ich nämlich nicht in neue Einrichtungsgegenstände investieren, was meinem Master-Sparplan zugutekam. Ich freundete mich also besser an mit dem „Schöner Wohnen im Museum“.


	 


	Nur, um Ihnen mal ganz kurz einen Einblick zu geben: ich war damals gerade mal ungefähr Mitte vierzig. Okay, das war nicht mehr als ganz blutjung zu bezeichnen. Aber so richtig alt konnte man das doch auch nicht nennen, oder? Doch wenn man bedenkt, dass dies auch das einzige noch so einigermaßen erträgliche an meiner Situation war, dann sieht die Sache, im Rückblick betrachtet, schon ziemlich düster aus. 


	War das Leben mit fast Mitte vierzig schon gehalten? 


	Ich hatte keinen Plan, wie es mit mir weitergehen sollte.


	Nicht mal einen noch so kleinen Plan B… 


	 


	Da saß ich nun damals. Im Möbellager meiner Mutter, ohne Perspektive, alles doof. Richtig doof…


	Und zu allem Übel war ich auch noch übergewichtig. Also übel-gewichtig. 


	Von Diäten hatte ich nämlich auch keinen Plan, oder sagen wir besser, ich konnte keinen einzigen Tagesplan auch nur ein einziges Mal annähernd durchhalten. Spätestens beim Mittagessen – oder kurz danach – hatte ich jedes Mal auf eine andere Diät umgeschwenkt, die mir für diese Tageszeit einfach passender erschien. 


	So kam ich immer auf mehrere Diäten gleichzeitig, was natürlich völlig planlos und somit auch komplett erfolglos war. Also sagte ich mir irgendwann: „Ich muss wohl so bleiben, wie ich bin.“  Wirklich glücklich war ich mit diesem Satz aber nicht…


	Beim Anblick meines Hinterteils hat die erste Assoziation meistens mit  Brauerei zu tun, oder besser gesagt mit den nicht gerade zierlichen Pferden, die in selbiger Einrichtung oftmals fest angestellt sind (da haben sie es im Gegensatz zu manchen Menschen schon richtig gut getroffen…).  


	Zum Glück sehe ich mich aber selten von hinten. Und wenn, dann bilde ich mir einfach ein, dass es eine optische Täuschung sein muss. Also MUSS, nur dass wir uns da richtig verstehen! Irgendeine Unebenheit im Spiegel, wahrscheinlich falsche Verarbeitung, am Ende wohl wieder so ein Billig-Imitat aus China… Kopieren kann manchmal echt schwierig sein. 


	Oder ich forme in Gedanken einen Icon, beschrifte ihn ordnungsgemäß, zum Beispiel mit „Brauereigaularsch-für-die-Tonne.pdf“, klicke mental kurz drauf und befehle mit strengem Blick „LÖSCHEN!“. 


	Das hilft meistens. Oder zumindest manchmal.


	Obwohl, wenn ich so überlege… 


	 


	Es war wohl nicht ganz grundlos, dass mein Ex-Karsten mir den wenig schmeichelhaften Kosenamen „Schinkenspeckchen“ verpasst hatte… Aber das sollte meine wenigste Sorge sein, in diesen Tagen. Irgendwie klappte nichts mehr in meinem Dasein – aber wirklich schlimm daran war, dass ich es nicht mal jemandem in die Schuhe schieben konnte. Nicht mal einem blöden Gerät. 


	Das wäre praktischer gewesen. 


	„Der Sch…-Computer schon wieder!!!“ oder so ähnlich… Da fühlt man sich doch gleich viel besser. Aber auf wen oder was hätte ich meine Misere denn schieben können? Mich selbst? 


	Das wäre nun wirklich zuviel verlangt. 


	Und sonst konnte ich auch nichts ausfindig machen, was schuld sein konnte. Generell soll man seinen Frust ja auch nicht auf Gerätschaften wie Fernseher, PC, Handy und Co. schieben. Meine ehemalige Kollegin hatte dazu immer einen entwaffnenden Spruch, wann immer jemand heftig am Schimpfen war angesichts der Tatsache, dass die „Kiste“ wieder einmal nicht das tat, was just von ihr verlangt wurde. 


	Dann kam Frau Graf, die gute Seele vom Orthopädie-Empfang, um die Ecke und kommentierte trocken in schönstem Hessisch: „Ja, jaaa… Wenn de Bauer nett schwümme kann, dann iss die Badehos‘ dran schuld!“ 


	Bei dem Spruch waren dann selbst die schlagfertigsten Computermenschen schnell muxmäuschenstill und riefen danach klammheimlich die EDV-Abteilung an. Oder sie probierten es das allererste Mal mit der Hilfe-Funktion oder dem guten alten Handbuch, was noch immer jungfräulich, aber schon schwer vergilbt, in irgendeiner Ecke vor sich hin verstaubte. 


	Aber ich will nicht vom Thema abkommen. 


	Was ich also ganz kurz erzählen wollte, das ist, dass meine Gesamtsituation nicht gerade als befriedigend zu bezeichnen war. Und das nicht nur wegen meiner Überpfunde. 


	Nein, es war einfach so, dass auch alles andere völlig aus dem Ruder gelaufen war. Alles!


	 


	Zum Beispiel meine Beziehung zu Karsten. Meinem heutigen Ex. Um vollständig zu sein: Dr. Karsten Breidenbach, Facharzt für Orthopädie und Chirurgie am Vinzenz-Joseph-Klinikum in Gießen. Oberarzt, um genau zu sein. 


	Mit Hang und Drang zu Höherem, also zum Chefarzt…


	Da würde er jetzt schon Wert drauf legen, dass ich das nicht unter den Teppich kehre. Aber für mich war er durch Titel und Positionen nicht attraktiver geworden. Im Gegenteil. Seine Entwicklung hatte nichts mit dem Reifen von Rotwein, der mit zunehmendem Alter ja immer besser werden soll, zu tun. Er war eher mit einem einfachen Handkäse zu vergleichen. 


	Nichts gegen Handkäse, ohne den der Hesse an sich nicht existieren kann. Aber Vorsicht! Er wird mit wachsendem Alter zwar immer reifer, doch gleichzeitig unerträglich schwammig, speckig, ungriffig und genau genommen stinkt er dann wie die Sau! 


	Mit einem Wort also: Dr. Karsten Stinkekäs‘… 


	So nenne ich ihn heute manchmal, in Gedanken. Im Laufe der Zeit folgten aber auch noch andere Namen, die man nicht direkt als Kosewörter bezeichnen konnte. Vornehm, wie ich bin, behalte ich die an dieser Stelle jedoch für mich…


	Doch er war nicht immer so ein Stinkekäs‘ gewesen. 


	 


	Früher, da war er eher eine Art Sahneschnitte de Luxe. Ein echter Hingucker würde man heute dazu sagen. Meine Sahneschnitte! Und so nannte ich ihn auch in den kommenden Jahren. Damals zwar noch ohne Doktortitel, aber eben richtig lecker.


	Kennengelernt haben wir uns in der wunderschönen Universitätsstadt Marburg, nordöstlich vom mittelhessischen Gießen, wo Karsten geboren und aufgewachsen ist. 


	Er studierte damals Medizin, und ich machte eine Ausbildung zur Krankenschwester. Der klassische Fall, im Prinzip. 


	Studieren in Marburg war eine Art Idealfall. Das Städtchen lag bei Studenten seit jeher hoch im Kurs – nicht nur wegen der Kneipendichte, auch wenn die das Hauptargument darstellte.


	Es lernte sich leicht hier. Und schnell. Vor allem lernte man sehr, sehr rasch, in welcher Kneipe das Bier am kältesten und – vor allen Dingen – am billigsten war. 


	Die Kneipeneinrichtung an sich war uns mehr oder weniger egal. Je länger die letzte Renovierungs- oder Umbauphase zurückgelegen hatte, desto gemütlicher und uriger war das Ganze. 


	Wurde dann aber doch eines Tages einmal das Alpina-Weiß eingesetzt, hatte das meist zur Folge, dass die Gemütlichkeit dahin war. Und der Betrieb bald ebenso. 


	Der Umsatz übrigens auch. 


	Niemand fühlte sich wohl, wenn alles blitzte und blankte. Nicht in einer Studentenkneipe! 


	 


	Das lernten wir alle wirklich schnell. Auch, dass die Putzpläne in WGs nie funktionieren. Das war bei Karsten und seinen Spezis nicht anders.


	Das Wort vom Team-Geist (Gesamtlänge Team: Toll, ein anderer macht’s!) hatte sich in jede einzelne Zelle der Bewohner eingefräst, und das unauslöschlich. So lernte man auch schnell alles über Schimmelbildung und das Entstehen von Fauna in Küche und Kühlschrank. Naja, aber man wusste wenigstens, was man im häuslichen Umfeld KEINESFALLS wollte. 


	Das war ja auch schon mal was wert… 


	 


	Mich hat das allerdings nur peripher betroffen, ich wohnte ja im Schwesternwohnheim. Und da herrschte ein anderer Grundton, nur um das Wort militärisch hier nicht zu gebrauchen. 


	Es gab dort noch sogenannte „Oberinnen“, die hatten aber nichts mit Kellnern, wie wir sie heute kennen, gemein. Sie brachten auch nichts zu trinken, nichts zu essen. Sie brachten es im Großen und Ganzen überhaupt nicht, sie waren eher für schlechte Grundstimmung unter den Schwesternschülerinnen zuständig. Wahrscheinlich war dies auch ihre Kernkompetenz. 


	Es handelte sich bei diesen Oberinnen meist um Fräuleins, die ganz im Sinne der Heiligen Elisabeth von Marburg ihr Seelenheil einst in der barmherzigen, aufopfernden Pflege der Kranken gesucht und gefunden hatten. Im Laufe ihrer langen Schwesternkarrieren waren sie aber oftmals zu Drachen mit Häubchen mutiert. Und hier findet das Wort „Sahnehäubchen“ bewusst keine Anwendung mehr. 


	Das Motto hieß vielmehr: harte Schale, noch härterer Kern. Hier hatte Schimmelbildung außerhalb des Schwesternschulunterrichts keine Chance. Insofern war ich also Zucht und Ordnung gewohnt. 


	Die Schwestern Oberinnen spielten ihre Macht aus, das war ihr Lebenselixier, besonders die Mutter Oberin, so mussten wir sie korrekterweise ansprechen,  hatte es hierin zu einer Art Meisterschaft gebracht…


	 


	Nur wenn ich Karsten in seiner WG besuchte, kam ich in Kontakt mit der ungeschminkten Realität: Tellerstapel (schätzungsweise aus den letzten zwei Wochen), angetrocknete Ravioli-Dosen mit Krabbeltieren drin, explodierende Joghurtbecher, Mehlwürmer, die an der Decke hingen oder Bettlaken, die rituell  nur zum Jahreszeitwechsel gewaschen wurden. Fasching wurde als Jahreszeit nicht dazu gerechnet.


	„Damit es sich auch lohnt!“, sagte Karsten damals immer. Passende Ausreden hatte er schon immer in petto… 


	Das Studium der Mikrobiologie und Hygiene fand jedenfalls nur  in Büchern, Ordnern oder Heften seinen Platz. Oder in der Uni selbst. Ansonsten taten Karsten und seine Kommilitonen so, als würde sie das alles nicht weiter betreffen.  


	Sie stützten sich auf die Aussage ihres Lieblingsprofessors, der in jeder Vorlesung die Weisheit vom „Dreck, der gesund hält“ kundtat.  


	Unsere mehr gefürchtete als geschätzte Frau Mutter Oberin, die hochwohlgeborene Antonie Freifrau von und zu Kreuzfelder, hielt von dieser Theorie nicht allzu viel. Sie hatte eine andere tägliche Lehre: „Wir essen nicht wie die Schweine, also hausen wir auch nicht wie dieselbigen.“ 


	Ohne diesen Spruch ging gar nichts, wann immer sie einen ihrer gefürchteten Rundgänge durch die Schwesternzimmer machte. Kein Staubkorn war vor ihr sicher, darin war sie allerdings wie ein Trüffelschwein. Sie konnte es geradezu riechen, wenn eine der Schwestern einmal vergessen hatte, irgendwo bis hin zur Keimfreiheit zu putzen. 


	 


	Manchmal habe ich davon geträumt, dass sie einmal, also nur ein einziges Mal, zu Karsten in die Mediziner-WG käme und dort einen Reinlichkeitstest vornähme. Mit blütenweißen Handschuhen! Seit diesen Träumen wusste ich plötzlich um die Bedeutung eines „inneren Reichsparteitages“… 


	In den nächsten Jahren sollten allerdings wenige dieser Parteitage folgen, aber das wusste ich damals noch nicht. 


	Es ist nicht immer das Schlechteste, dass die Zukunft eines der strengst gehüteten Geheimnisse ist…


	 




Vom Speihen der Haubendrachen


	 


	Die Unbarmherzigkeit der ursprünglich so barmherzigen Mutter Oberin von und zu Kreuzfelder  war jedoch ein absolut offenes Geheimnis in und vor den dicken Mauern des Schwesternwohnheims. Niemand von uns Lernschwestern konnte diesen Drachen mit gestärkter Schwesterhaube leiden. 


	Von den Ärzten, die diesen Schwestern ungewöhnlicherweise auch noch unterstellt waren, mochte sie auch niemand wirklich. Wahrscheinlich konnte sie sich selbst auch nicht ausstehen. Und das mit gutem Grund. 


	An ihr war nichts, aber auch rein gar nichts Nettes! 


	 


	Sie war eben eine andere Generation… 


	Und als ich im zarten Alter von 19 Jahren zur folgsamen Lernschwester Theodora wurde, war sie bereits – für meine Begriffe jedenfalls – uralt und dazu noch gritzegrau. Ihre Haare hatte sie ihr Lebtag nie gefärbt, einen Friseursalon höchstwahrscheinlich niemals von innen gesehen. Was an und für sich kein Fehler sein musste, aber in diesem speziellen Fall sicher hilfreich gewesen wäre. Dieses Gritzegrau war nämlich mehr als unansehnlich. 


	Es war dreckig, richtig dreckig. 


	Heute würde man zu diesem Farbton wohl „Stumpfes Friedhofsblond“ sagen…


	 


	Und da die Freifrau von übermäßigen Haarwäschen  genauso wenig hielt wie von übermäßigem Shampoo- und Wasserverbrauch, sah es meist nicht nur unappetitlich aus, sondern es roch auch noch mehr als streng. Da konnte die Haube auch wenig ausrichten, aber wenigstens war die immer blütenweiß und gestärkt. 


	Ihr Gesicht jedoch war von unglaublich vielen Falten durchzogen  – ein Plisseerock eigentlich. 


	Damit will ich nicht sagen, dass ich Falten schlimm finde. Aber es ist nun mal so, dass es da gravierende Unterschiede gibt. Es gibt nämlich schöne Falten und solche, wie die Mutter Oberin sie hatte. Ihre machten sie noch älter und noch griesgrämiger als sie sowieso schon war. In diesem Fall konnte man sagen, es handelte sich um eine persönlichkeitsunterstreichende Hautalterung. 


	Man sah auf zehn Meter gegen den Wind, dass die Oberin in ihrem Leben keine einzige Lachfalte produziert hatte. 


	Und erschwerend kam hinzu, dass sie mit ihrer harten, kalten Art auch dafür gesorgt hatte, dass in ihrem Umfeld die Lachfaltenproduktion mehr  oder weniger eingestellt war.


	 


	Ihr normaler Arbeitstag, und ihr Leben bestand wohlgemerkt ausschließlich aus Arbeitstagen (die einzige Freizeit waren seit je her drei dienstfreie Stunden am Sonntagnachmittag), begann früh, sehr früh. 


	Um vier Uhr morgens klingelte der Wecker, um halb fünf war Morgenandacht, wozu wir Schwestern auch verdonnert waren, wann immer unsere Dienstzeiten die Teilnahme daran ermöglichten. Um Viertel nach fünf gab es ein karges Frühstück, bestehend aus Brot, Margarine, Gelee und einer Sorte Käse (der nach nichts schmeckte und auch noch mager war), Bohnenkaffee der Marke „Transparent“ und vor allen Dingen aus einer Zutat: Hetze! Denn es galt, so viel wie möglich in sich hineinzustopfen, um später zumindest halbwegs gesättigt auf Station zu erscheinen. 


	Und das hatte seinen guten Grund, obwohl daran nichts wirklich gut war. Die eiserne Regel zu allen Mahlzeiten lautete nämlich: Wenn die Mutter Oberin von und zu Kreuzfelder ihr Besteck hinlegt und nach der Serviette greift, um sich den verbissenen Mund abzuwischen, dann haben alle (alle!) anderen Tischgenossinnen umgehend das Essen und Trinken einzustellen. 


	Hieß im Klartext: Das Sättigungsgefühl der Mutter Oberin bestimmte die Kalorienzufuhr aller Lernschwestern. Was dazu führte, dass die Mädchen, die in der Regel zwischen siebzehn und zwanzig Jahren jung waren, in sich hineinschlangen, was das Zeug hielt. 


	Dieses schnelle, hastige Essen und Schlingen verleitete die Mutter Oberin natürlich tagtäglich dann wieder zu ihrem Schweine-Spruch, den sie nach Bedarf immer umkehrte, je nachdem, ob sie gerade bei den Mahlzeiten oder den gefürchteten Zimmerkontrollen war. Beim Essen hieß es eben: „Wir hausen nicht wie die Schweine, also essen wir auch nicht wie dieselbigen.“ Ging es um die Zimmerkontrolle, fing es dann eben mit „Wir essen nicht wie die Schweine…“ an. 


	Jedenfalls hatten alle Lernschwestern Magenprobleme. So konnte man sich anscheinend auch zukünftige Patientenstämme sichern…


	 


	Jedoch gab es eine einzige Freude im Leben der Mutter Oberin – und die hieß Amselfelder Rotwein.  


	Jeden Abend, nachdem sie gegen zehn Uhr von ihrem allerletzten Kontrollgang zurück in ihrer Kammer war, trank sie mindestens eine Flasche davon, und noch bevor die große Standuhr auf dem Flur im ersten Stock des Wohnheims zwölfmal geschlagen hatte, konnte man es bis zum dritten Stock fast wortwörtlich verstehen. Die Oberin war voll wie eine Haubitze und sang allabendlich lauthals und vollkommen falsch das gleiche Lied: „Prost Bingen, Prost Mainz, Prost auch dir, du holder Karl-Heinz!“ Ja, das war die erste Strophe und dann kam die zweite Strophe: „Prost Bingen, Prost Mainz“… 


	So ging das in der Regel eine Stunde, manchmal auch etwas länger, je nachdem, wie die Mutter Oberin in Form war, oder ob es sich um eine kleine Flasche oder einen ganzen Liter des roten Drachenglücks handelte. 


	Irgendwann kam dann nur noch so etwas wie „Pssssd Bingn, Mmmmnz, Kalllllleins“ aus ihren sonst so verbissenen Lippen, bei denen eine klitzekleine Auffüllaktion vom plastischen Chirurgen wirklich Wunder bewirkt hätte. Aber das nur nebenbei. Jeder wusste, dass die Mutter Oberin ganz schön was wegputzte, und das allabendlich. 


	Nicht umsonst hieß die Oberin bei allen Schwesternschülerinnen auch „Freifrau von und zu Amselfelder“… 


	Das war wahrscheinlich in den letzten vierzig Jahren schon so gewesen und hatte sich einfach immer weiter „vererbt“. 


	Es ergab ja auch durchaus Sinn… 


	Auch, wenn der Amselfelder Rotwein in den 90er Jahren einfach vom Markt verschwunden war, wegen der Kriegswirren im ehemaligen Jugoslawien. Die Mutter Oberin war dann kurzerhand auf Dornfelder umgestiegen. Anscheinend trank sie nur Weine, die auf „Felder“ endeten. Kreuzfelder goes Dornfelder…


	 


	Vielleicht sollte ich das auch tun. Jeden Abend eine Flasche Rotwein trinken, dann würde ich wahrscheinlich aufhören, über meine mehr als blöde Ausgangslage nachzudenken. Aber mein Master-Spar-Plan gab derartige Eskapaden nicht her.  


	Das maximale Budget beinhaltete zu der Zeit einen Sekt von Albrecht Feinkost für 2,98 Euro. Und das auch nur am Samstag. 


	Also, um konkret zu sein, nur wenn samstags „Wetten, dass…“ lief. Die Freitage waren in der Regel schon kostspielig genug, aber dazu gleich mehr… 


	Das musste anderweitig wieder reingeholt werden.


	Ich hatte zwar viel verloren, nicht aber meine Prinzipien. Trotzdem überlegte ich in den letzten Monaten immer ernsthafter, ob es im Angesicht der bedrohlichen Entwicklung meiner einstigen Lieblingssamstagsabendsendung überhaupt angebracht war, in Zukunft noch auf Wetterfolge oder Superstars anzustoßen. Vielleicht wäre diese Sekt-Investition in Zukunft auch noch zu vermeiden? 


	Prickelnd war diese Show ja schon lange nicht mehr… 


	Abgesehen davon, eine Thea Sellinger wusste zwar nicht so ganz genau, was sie eigentlich wollte, aber zur „Freifrau von und zu Bizzelwasser“ werden? 


	Na, das war ja wohl das ultimative No-Go! 


	Dann doch lieber Sparbrötchen Dagoberts kleine Schwester…


	 




Die ganze Mischpoke


	 


	Apropos No-Gos: Ich persönlich fand schon immer, dass es ein bisschen unhöflich ist, Leute, also Freunde, um präzise zu sein, einfach so – unangemeldet – zu überfallen. Und obwohl ich das meinen allernächsten befreundeten Zeitgenossen auch schon häufiger und dazu noch ziemlich unverblümt mitgeteilt hatte, fühlte sich anscheinend keiner von ihnen auch nur ein bisschen angesprochen.  Anscheinend redete ich Chinesisch…


	Ich meine, niemand von ihnen kam auf die Idee, ER oder SIE könnte damit auch nur im Entferntesten gemeint sein. 


	Konkreter Fall: Alle wissen, dass ich gerne am geheiligten Freitag-Talkshow-Abend in Ruhe durch die diversen Gesprächsrunden zappe. 


	Aber nachdem ich bei meiner Mutter eingezogen war und alle wussten, dass da kein Mann, also kein Karsten, um genauer zu sein, mehr weit und breit zu erwarten war, kamen sie flugs – die frisch Geschiedenen, die kurz vor der Trennung stehenden, die Alleinerziehenden, die zufällig gerade an diesem Abend einmal kinderfrei hatten, oder die, die einfach schon zu lange verliebt waren, um sich noch alleine unterhalten zu können, auf den glorreichen Einfall, doch bei mir in Groß-Nidda einzufallen. Pünktlich zum Freitagabendschoppen, Rauchen erlaubt. 


	No Limits!!! 


	 


	Weinflecken oder Aschespuren wären auf meinem zirka dreißigjährigen Teppich Marke „Biotop 1981“ (meine Mutter hatte die Kellerräume nie für renovierungsbedürftig gehalten) auch kaum aufgefallen. Da fühlten sich die nervlich belasteten und nach Kurzweil strebenden Freunde doch gleich so richtig wohl. Und zwar so dermaßen sauwohl, dass sie – völlig unabgesprochen – fast jeden Freitagabend zwischen dem Ende der Tagesschau bis ungefähr kurz nach dem Kurzkrimi im Zweiten erschienen. Persönlich!


	Beiläufig sei erwähnt, sie brachten nicht nur eine Menge Hunger und Durst mit („Du hast doch bestimmt noch von dem Pinot Grigio im Kühlschrank!“ – „So ein leckeres Käsebrot könnte  ich gerade noch zum Wein verdrücken!“), sondern auch noch einen unstillbaren Zug („Wie gut, dass man bei dir noch qualmen darf…“ – „Gott sei Dank, das letzte Raucherparadies von Oberhessen…“). 


	Außerdem schleppten sie, je nach Wetterlage, nasse Blätter, Erdklumpen, ausgekaute Kaugummis oder sonstiges mit, was so an Schuhen haften bleiben konnte. Putzen war freitags also komplett sinnfrei.


	 


	Alles in allem war es meist so, dass sie bis weit nach Mitternacht blieben und ich am folgenden Samstag und Sonntag gezwungen war, die Wiederholungen der verschiedenen Talkshows auf irgendeinem Digital-Sender anzusehen. 


	Abgesehen von der Tatsache, dass ich natürlich die Partyreste beseitigen musste, stundenlanges Dauerlüften angesagt war und ich schon am Samstag wieder los in die Märkte musste, um meine mühselig gesammelten Vorräte wieder aufzufüllen. 


	Das war nicht gerade Sparbrötchens Hobby… 


	 


	Aber dann fand  ich auch wieder, dass es ja schade wäre, wenn gar niemand mehr zu mir käme und dass Freundschaft ja auch ihren Preis hatte. Feinkost Albrecht unterstützte mich bei diesem sozialen Gedanken jedenfalls nach Kräften.


	 Wie oft hatte ich mir schon vorgenommen, sie einfach nicht mehr reinzulassen. Oder alle Rollläden herunterzulassen und so zu tun, als wäre ich gar nicht da. Als gäbe es mich plötzlich gerade nicht mehr. 


	Doch manchmal dachte ich auch wieder, komm‘, Detlef ist mit seinem Namen schon gestraft genug und dann hat er auch noch diesen Freund, diesen Claude Philippe Chevalier, ein Name wie ein Mister-1000-Volt-Chanson bei Kerzenschein, der ihn jedoch nach Strich und Faden belügt und betrügt (was ihn aber nicht davon abhält, weiterhin mit zu mir zu kommen, wenn es sein Dating-Timer erlaubt), Silke ist froh, wenn sie überhaupt mal rauskommt und nicht ständig nur das Muttertier für ihre Selina geben muss – und Ellen und Thomas halten es wahrscheinlich miteinander gar nicht mehr aus, sie brauchen immer ein paar Komparsen um sich herum, denen sie demonstrieren können, dass das mit ihrer Scheidung wohl doch nur ein schlechter Scherz sein kann… 


	Obwohl sich jeder insgeheim fragte, warum sie noch nicht längst wirklich geschieden waren, wo sie doch aller Welt seit Längerem erzählten, dass es nun bald wirklich immer und endgültig für alle Zeiten aus und vorbei sein sollte mit ihnen… 


	Doch das taten sie nur, wenn sie alleine aufkreuzten. 


	Im Doppelpack demonstrierten sie weiterhin tapfer Harmonie in Reinstform.


	 


	So ähnlich war es auch an jenem Freitagabend kurz vor Weihnachten:


	Ich hatte mir extra einen BH angezogen, denn ich wollte zumindest einigermaßen zivilisiert aussehen, falls jemand kommen würde, was realistisch betrachtet mehr als wahrscheinlich war. Und vorsichtshalber standen auch einige Fläschchen Bier und Wein kalt, ich hatte prophylaktisch ein paar Baguettes gekauft und ein bisschen Käse – die Weintrauben nicht zu vergessen. Falls der Franzose, dieser Claude, mal ausnahmsweise auch wieder mit aufschlagen würde…


	Und so war es auch.


	 


	„Thea-Cherie“, zwitscherte er mit seinem süßen Akzent, der aber auch schon alles war, was an ihm als süß zu bezeichnen war, „wir dachten, wir leisten dir ein bisschen Gesellschaft, so allein wie du zurzeit bist, ohne l’Amour meine ich – und bei dieser deprimierenden Dunkelheit!“ Dabei schmatzte er mich ab wie immer, dreimal an der Zahl. 


	Ich hoffte, dass mein Immunsystem das überstehen würde, denn er klang diesmal gefährlich nasal und nach anstehender Saisoneröffnungsgrippe. Nicht zu vergessen, als Stewart bei der LaBelle Air war er im Prinzip ein Virenimporteur erster Güte. Schließlich kam er ganz schön herum in der großen weiten Welt.


	Im Schlepptau hatte er  natürlich Detlef, der sich wieder einmal die Haare neu getönt hatte, was ihn zu einer echten Konkurrenz für Nachrichtensprecher machte. Mahagoni for Men… 


	Grrrr, igitt. Wie kann MAN(N) nur??? 


	Es sah unmöglich aus. Konnten die Männer nicht mal eine einzige Sache – außer menstruieren und gebären – nur uns Frauen überlassen? Nicht genug, dass man nun ständig und überall von den Wechseljahren des Mannes hören und lesen musste (die Ärmsten!!!) Aber mussten sie uns jetzt auch noch bei Rossmann und Co. die Haarfarbenregale ausräubern?


	 


	„Wie findest du meine neue Farbe? Sweet Brownie nennte sich das Ganze, brandneu auf dem Markt und ohne unnötige Chemie… Wär‘ vielleicht auch mal was für dich, Honey. Einfach mal weg von dem Blondton, der muss irgendwann mal ins Lazarett…“
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